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Wissenschaft, die an die Wäsche geht
Materialforschung. Wissenschaftler suchen nach der perfekten Bettwäsche für ältere Menschen und entwickeln neue
Fasern für den Spitzensport. Farben könnten künftig stärker aus Bioabfällen wie Rinde oder Zwiebelschalen kommen.

VON ALICE GRANCY

S ie wärmen, wenn es kalt ist
und kühlen bei Hitze. Sie
saugen Feuchtigkeit auf oder

stoßen sie ab. Textilien müssen
sehr unterschiedlichen Anforde-
rungen genügen. Was sollen sie
künftig können? Und: Was interes-
siert die Wissenschaft, wenn es um
die Wäsche geht?

„Es kommt darauf an, was man
damit macht“, sagt Thomas Bech-
told vom Institut für Textilchemie
und Textilphysik, einer Art Außen-
stelle der Uni Innsbruck im Vorarl-
berger Dornbirn. Die Textilindu-
strie hat im Westen Österreichs eine
lange Tradition, auch wissenschaft-
lich war man früh aktiv. Internatio-
nal wurde hingegen in den letzten
30 Jahren eher wenig geforscht.
„Man ging wohl davon aus, dass es
hier wenig zu entdecken gibt. Der
Bereich wurde eher als etwas Stati-
sches gesehen“, so Bechtold.

Weit gefehlt: „Die Gesellschaft
verändert sich ständig und damit
auch die Erwartungen an Texti-
lien“, sagt Bechtold, der den For-
schungsbereich mit aufgebaut hat.
Die Nutzer stellen immer höhere
Anforderungen an Sporttextilien.
Alternde Menschen haben andere
Bedürfnisse als Junge, wenn es um
Wäsche und Bekleidung geht.
Nicht nur die Mode, auch die Ma-
terialien sollen dabei auf dem letz-
ten Stand sein.

Und so steht am Beginn jedes
Forschungsprojekts des Textilex-
perten einmal eine eingehende Re-
cherche, was überhaupt gebraucht
wird. Für das groß angelegte EU-
Projekt „Textiles for Aging Society“
befragten die Wissenschaftler etwa
Personen in Altersheimen und
Krankenkhäusern. „Immer mehr
Menschen werden immer älter.
Hier ist vieles nicht erforscht“, so
Bechtold. Welche Bettwäsche, wel-
che Bekleidung ist für sie ange-
nehm? Wie glatt oder rau sollen die
Textilien sein? Und: Welche Anfor-
derungen gibt es hinsichtlich der
Hygiene?

Ein Pflegeheim soll keinen
Krankenhaus-Charakter haben, war
eine klare Erkenntnis: Die Men-
schen verbringen meist viel Zeit im
Zimmer und wollen sich dort wohl-
fühlen. Ein wohnlicher Charakter
des Umfelds ist gefragt, daher wer-
den nun neue Muster für die Bett-
wäsche in Pflegeheimen entwickelt.
Denn: „Bettwäsche in Pflegehei-
men sieht seit 1950 gleich aus“, so
der Forscher. Die Schlafqualität zu
verbessern ist zentrales Ziel: „Bett-
wäsche soll wärmen, aber nicht
zum Schwitzen bringen. Gegen kal-
te Füße müsste man eigentlich die
Fußenden stärken“, sagt Bechtold,
der an der perfekten Bettwäsche
tüftelt.

Sensor meldet Nässe
In Pflegeheimen könnten Sensoren
in der Bettwäsche integriert wer-
den, die Nässe melden. Diese sollte
man aber wiederum nicht sehen.
So viel Technologie wie notwendig,
aber nicht mehr als nötig, lautet die
Devise – wieder, um keine Kran-
kenhausatmosphäre aufkommen
zu lassen. Auch Verschmutzung
und Reinigung spielen eine Rolle.
„Ältere Menschen wollen mög-
lichst lange zu Hause bleiben. Das
wollen wir durch einfach zu pfle-
gende Materialien erleichtern“, so
Bechtold.

Getestet werden die Stoffe im
Textillabor der Uni. In einer Klima-
kammer wird simuliert, wie eine
Oberfläche Schweiß aufnimmt und
auch wieder abgibt. Mit der Prüf-
technik lässt sich auch untersu-
chen, ob Materialien Bakterien-
wachstum fördern oder hemmen.

Ganz andere Tests führen
Sportwissenschaftler durch, mit
denen Bechtold eng zusammenar-
beitet: Sie wollen wissen, wie das
Material auf den Körper wirkt oder
ob die Bekleidung ausreichend Be-
wegungsfreiheit bietet. „Unter-
schiedliche Sportarten haben un-
terschiedliche Anforderungen“,
sagt Michael Hasler vom Technolo-
giezentrum Ski- und Alpinsport am
Innsbrucker Sport-Campus.

Hier untersucht man Rennan-
züge für Langläufer genauso wie
Fahrradbekleidung für den Som-
mer. Sportarten, die im alpinen Be-
reich beheimatet sind, haben einen

besonderen Stellenwert. Dazu lässt
man Probanden am Laufband oder
Ergometer schwitzen. Die Forscher
messen dann Körperfunktionen
wie Puls oder Herzfrequenz. Ther-
mografische Aufnahmen sollen die
Temperatur in den verschiedenen
Körperregionen sichtbar machen.

Dazu wurde fünf Jahre lang in
einem von Wissenschafts- und
Technologieministerium geförder-
ten K-Projekt geforscht. Die Arbei-
ten werden nun im „Competence
Centre Sports Textiles“ gemeinsam
mit mehreren Industriebetrieben
fortgesetzt.

Bandagen besser testen
Auch Bandagen und Orthesen wer-
den getestet, Verletzungspräven-
tion ist ein eigener Schwerpunkt
der Untersuchungen. „Wir wissen,
dass sich Orthesen auf die Selbst-
wahrnehmung auswirken“, sagt
Hasler. Die Vermutungen über Zu-

sammenhänge will man nun auf
eine solide wissenschaftliche Basis
stellen und testet dazu Kniebanda-
gen aus Textil-Materialien.

Denn insbesondere das Knie
gilt als bei vielen Sportarten gefähr-
dete Schwachstelle. Der Mensch
spürt kalte oder warme Tempera-
tur hier weniger deutlich; die Bän-
der in einem kalten Knie sind aber
empfindlicher, spezielle Bandagen
könnten hier schützen. Und diese
sollen wärmen, aber wiederum
nicht zum Schwitzen bringen.

Bei der Ausrüstung erlebt der-
zeit die Wolle eine regelrechte Re-
naissance. Sie bewährt sich laut
Materialuntersuchungen vor allem
im Ausdauersport: also etwa bei
längeren Märschen oder mehrtägi-
gen Wanderungen, bei denen das
Gewand nicht ständig gewechselt
werden kann. „Wolle nimmt Feuch-
tigkeit auf, erzeugt aber kaum un-
angenehmen Gerüche“, sagt Che-

miker Bechtold. Für schweißtrei-
benden Leistungssport sei das
schwere Material allerdings
schlecht geeignet. Hier gilt eine
neue Faser als Zukunftshoffnung:
Sie wurde aus Zellulose entwickelt
und zeigt damit Eigenschaften einer
Naturfaser. An der Oberfläche ist
ihre Struktur allerdings verschlos-
sen, so weist sie Wasser ab. „Sie ver-
bindet damit Vorteile von Synthetik
und Naturfaser“, so Bechtold.

Farben aus der Natur nutzen
Ob Spitzensport oder Pflegeheim:
Für die Mode ist die Farbe wichtig.
Seit zehn Jahren befasst sich Bech-
told daher auch mit Farbstoffen.
Dabei nutzt er vor allem Farben aus
der Natur, die sich weltweit stark
unterscheiden: „Die Vegetation in
einem tropischen Land ist völlig an-
ders als bei uns“, sagt er. In Öster-
reich bieten sich etwa Rinden be-
sonders an: Die Abfallstoffe aus Sä-
gewerken erzeugen Beige- bis An-
thrazit-Töne. Außerdem essen die
Österreicher pro Jahr 100.000 Ton-
nen Zwiebeln. Aus den Schalen, die
beim Abpacken anfallen, lassen
sich gelb-orange bis olivgrüne Farb-
nuancen gewinnen. Fokussiert wird
auf Abfallstoffe, die keine Konkur-
renz zu Nahrungsmitteln bilden.

Denn die Umwelt ist Chemiker
Bechtold wichtig. Welche Vision
hat er dazu für die Winterbeklei-
dung? Es würde der Natur gut tun,
wenn wir bei der Bekleidung auf
schlecht abbaubare Stoffe verzich-
ten, sagt er: „Brauche ich wirklich
eine Himalaya-taugliche Bergjacke
für einen Stadtspaziergang?“ Eine
extreme Ausrüstung sei für extreme
Anwendungen da, so Bechtold.

Batterien aus der Stickmaschine
Spezialtextilien. Carbonfasern finden sich bereits in Autos. Nun will man sie auch für
Betonbauteile oder Skier nutzen. Auch Batteriesysteme könnten künftig gestickt werden.

Ein Kofferraum aus Carbonfasern?
Gibt es schon. BMW nutzt die
leichten und stabilen Kohlenstoff-
fasern bereits für neue Modelle.
Die dazu notwendige Fertigungs-
technik kommt aus der Textilindu-
strie und soll nun auch Einzug in
weitere Bereiche halten.

„Es kristallisiert sich immer
stärker heraus, dass sich Wissen
aus der Textilbranche auch für
ganz andere Anwendungen als Be-
kleidung oder Wäsche nutzen
lässt“, sagt Thomas Bechtold vom
Institut für Textilchemie und -phy-
sik der Uni Innsbruck. Produkte
mit völlig neuen Eigenschaften
entstehen.

Und so experimentiert man an
Bechtolds Institut auch an Textil-
beton: Fertigteile für den Leichtbau
mit textilen Einlagen. Statt Eisen
werden Carbon- oder Glasfasertex-
tilien in das Material eingegossen.

Vor allem für spezielle Architektur-
lösungen, etwa gekrümmte Teile
wie Stiegengeländer, könnte das in-
teressant sein. Das Textillabor ar-
beitet dazu eng mit der Bautech-
nik-Fakultät der Uni zusammen.

„Textilforschung bietet ein Do-
rado an Forschungsmöglichkei-
ten“, so Bechtold fasziniert. Mit
seinem Team ist er auch im Ski-

sport aktiv: Auch hier nutzt man
technische Stickereien aus Carbon,
um Materialeigenschaften zu steu-
ern. Wie die Fäden gelegt werden,
beeinflusst die Verformbarkeit des
Skis und damit das Fahrverhalten.

Wie ein Bissen Spaghetti
Ein Zukunftsfeld sind auch
3-D-Elektroden für Batterien: „Die
textile Struktur hilft, bei der Ener-
gieerzeugung mehr Fläche zu ha-
ben“, so Bechtold. Dazu werden in
den Textilmaschinen dünne Dräh-
te verarbeitet. Die Forscher nutzen
Motivstickerei zur Herstellung der
komplexen kleinen Teile, die am
Ende aussehen „wie ein Bissen
Spaghetti“, so der Forscher. Die ge-
stickten Elektroden sind leicht und
nicht an einen bestimmten Batte-
rietyp gebunden. Die Autobatterie
der Zukunft könnte also aus der
Stickmaschine kommen. (gral)

LEXIKON

Textilchemie befasst sich mit der
Chemie und Produktion von Textilfasern
sowie deren Veredelung. Auch die
Entwicklung von Farbstoffen ist ein
Schwerpunkt der Forschung.

Textilphysik beschäftigt sich mit
physikalischen Eigenschaften textiler
Fasern und Produkte: etwa mit
Festigkeit, Reibung, Wärmeisolation,
Farbe, Glanz oder Stromleitung.

Extremsportler
brauchen
eine extreme
Ausrüstung.
Heimische
Forscher arbeiten
daran.
[ Darryl Leniuk]

Die textile Struktur bringt mehr Fläche
bei der Energieerzeugung. [ Uni Innsbruck ]


